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RatgebeR: Heute mit Margrit Schmidlin

Liebe macht niemanden zum Hellseher
Zugunsten eines besseren Leseflusses
verwende ich die männliche Schreibweise
– die Frauen sind selbstverständlich
genauso mit gemeint.

Viele Paare meinen, ihren langjähri-
gen Partner in- und auswendig zu
kennen, und viele fallen aus den Wol-
ken, wenn Vorwürfe oder Trennungs-
absichten zur Sprache kommen.
Nicht nur der Computer braucht ab
und zu ein Update, sondern auch die
Beziehung.

Zu Beginn einer Beziehung werden
Wünsche, Bedürfnisse, Träume,
Ziele, und wie es einem so geht,
meist noch rege ausgetauscht. So-
lange man verliebt ist, will man al-
les vom anderen wissen und geht
gerne auf die Wünsche des Gegen-
übers ein. Doch im Laufe der Zeit
ziehen der Alltag und die individu-
elle Lebensrealität ein. Die gegen-
seitige Anziehungskraft lässt nach,
das Spontane nimmt ab, es bilden
sich Rituale im Kontakt und Muster
im Umgang miteinander. Dies
schafft ein Gefühl der Geborgen-
heit und Sicherheit. Andere Aufga-
ben und Lebensbereiche wie die

Arbeit, der Haushalt, Hobbys oder
der Kontakt zur Herkunftsfamilie
und Freunden erhalten wieder
mehr Gewicht und später hat die
Versorgung der Kinder Vorrang.
Man fühlt sich des Partners sicher;
jeder übernimmt seine Aufgaben in
der Beziehung, im Haushalt und in
der Familie; das Glück und die Rou-
tine können sich einstellen.

Wer kennt das nicht, im Alltag funkti-
onieren zu müssen und froh zu sein,
wenn jeder seinen Teil zur gemeinsa-
men Firma «Familie» beiträgt. Pla-
nung ist zum Gebot geworden. Die
Kommunikation in der Beziehung
betreffen weitgehend noch Fragen
zur Organisation der Familie oder
der Erziehung. Dies kann zu Frustra-
tion, Unzufriedenheit und Spannun-
gen führen. Doch wie soll man damit
umgehen? Man will vielleicht den
Partner nicht belasten, keinen Stress
und Streit erzeugen und/oder denkt:
wenn der andere mich liebt, müsste
er doch spüren und wissen, was ei-
nem bedrückt, fehlt und was man
sich wünscht! Doch die Liebe macht
niemanden zum Hellseher. Seine Ge-
fühle, Bedürfnisse und Wünsche
nicht zu offenbaren und auf die Hell-
sichtigkeit des Gegenübers zu hoffen,
überfordert nicht nur den Partner,
sondern führt zunehmend auch zu
Missverständnissen, zur Verarmung
in der Kommunikation und zur Ent-
fremdung.
Menschen verändern sich im Ver-
laufe der Jahre und ihrer Entwick-
lung. Einstellungen, Wünsche und
Bedürfnisse bleiben nicht das Leben

lang gleich, sondern verändern sich.
Auch die Beziehung wird älter und
braucht ab und zu eine Anpassung.
Wissen Sie etwa, was Ihr Partner
heute gerne einmal erleben möchte?
Wissen Sie, was er vielleicht schon
lange gerne in Ihrem Leben verän-
dern würde oder welche Wünsche er
noch hat?
Treten Sie zwischendurch aus dem
Trott heraus und nehmen Sie sich Zeit
zu Zweit. Überraschen Sie den Part-
ner mit einer Einladung zum Apéro,
Spaziergang, auswärtigen Essen usw.
Sagen Sie dem Partner wieder einmal,
was Sie an ihm schätzen, bedanken
Sie sich für den Beitrag, den er täglich
für die gemeinsame Firma «Familie»
leistet, sprechen Sie von gemeinsa-
men guten Erlebnissen und fragen
Sie ihn nach unausgesprochenen
Wünschen oder Träumen.
Vielleicht werden Sie sich wundern.
Nicht nur darüber, was er sagt, son-
dern auch darüber, wie gut dies Ih-
nen und der Beziehung tun kann.
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«Interessiert
Euch!»
H a n s - P e t e r J o s s

S
o hiess ein Podium mit be-
kannten Persönlichkeiten
wie Helmut Maucher, ex
CEO Nestle, Ulrich Bremi,
alt Nationalrat, und Caro-

lina Müller-Möhl, Unternehmer-
frau und Stiftungsrätin von Avenir
Suisse. «Das Milizsystem, in dem
der Staat von engagierten Bürgern,
und nicht, wie in unseren Nach-
barländern, von einem Verwalter-
und Beamtenheer getragen wird,
habe entscheidend zum Erfolg der
Schweiz beigetragen. Ohne dem
freiwilligen Engagement von Bür-
gerinnen und Bürgern könnten
wir uns unsere Schweiz weder per-
sonell noch finanziell leisten», so
Müller-Möhl. Aber: Unsere Miliz
hat rapide abgenommen. 1997
engagierte sich noch jeder Zweite
für eine öffentliche Arbeit, heute
sei es nur noch jeder Dritte. Die
Gründe des Nichtengagements
sind zahlreich: Individualisierung
der Gesellschaft, Trend zum städti-
schen Leben, attraktives Freizeitan-
gebot, berufliches Engagement
oder einfach Egoismen. Empörungs-
bewegungen sind Ausdruck der
Komfortzone unseres Milizsystems,
kritisieren Ja, mitmachen Nein.
Die Schweiz könne sich ihren
Wohlstand auf Zeit nur mit der Mi-
liz leisten, meinte Müller-Möhl.
Ein simples Beispiel möge dies ver-
deutlichen: Wohnen im Alter – Bö-
zen und Umgebung wurde mit
pensionierten Milizlern auf die
Beine gestellt. Freiwilligenarbeit
stand von Anfang fest: keine Sit-
zungs- und Spesengelder. Seit 2006
wirken diese Persönlichkeiten für
eine Wohltätigkeit am Dienste un-
serer älteren Mitmenschen. Die
Genossenschaft ist, wie jede an-
dere junge Institution, mit knap-
pen Eigenmitteln ausgerüstet. Al-
lerdings werden sich mittelfristig
die positiven Auswirkungen
punkto Finanzen zeigen. Unsere
Gemeinden werden sich ohnehin
in den nächsten Jahren um diese
Wohnform zu kümmern haben –
die älter werdende Bevölkerung
ist eine Tatsache. So lese ich im
Thuner Anzeiger über ein gleiches
Bauvorhaben einer Gemeinde wie
bei uns. Unter den Budgetvorga-
ben steht, dass die Baukommission
(Genossenschaftsvorstand) mit
jährlich Fr. 50000.– abgegolten
wird. Der Bözer Vorstand wirkt be-
reits seit acht Jahren – rechne.
«Ausreden für die Verweigerung
der Milizarbeit vermögen wir auf
Dauer nicht», meinte Frau Müller-
Möhl – dem ist nichts beizufügen.

hanspeterjoss@bluewin.ch
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«Es macht mir nicht Angst»

Sandro Widmer, Brugg
Fabian Schütz, Hausen, und Rubina
Voelkin, Windisch Simone Skoric, Rottweil

Unterschiedlichste Menschen trifft
man beim Boxen in Ringnähe. Einige
von ihnen erzählen etwas über ihre
Empfindungen.

P e t e r B e l a r t

S
andrina Eichenberger
war noch nie an einer
Boxveranstaltung. Sie
wollte das gerne einmal
miterleben. «Es ist span-
nend, ob der Kampf nur
kurz dauert oder ob er
über die ganze Distanz

geht. Die Härte dieser Sportart er-
trage ich gut, das macht mir nichts
aus.» Am Schluss der Veranstaltung

ist sie begeistert. «Ich gehe ganz
bestimmt wieder hin.» – Simone
Skoric ist durch ihren Vater seit
Kindsbeinen mit dem Boxsport ver-
bunden: «Wenn technisch sauber
geboxt wird, ist es nicht brutal.» Sie
erwähnt noch die integrative Funk-
tion des Boxens; Menschen unter-
schiedlichsten Hintergrunds wer-
den zusammengeführt. – Osman
Sikila hat einen Teamkollegen nach
Brugg begleitet. Osman ist selber
erfahrener Boxer. Nach 50 Ama-
teurkämpfen startet er im Mai erst-
mals als Profi. «Im Ring bin ich ein
Biest», sagt er. – Osmans Freundin
Eva Hermann antwortet auf die
Frage, wie er denn sonst so sei, mit

vielsagendem Lächeln: «Ein ganz,
ganz Lieber.» Selber geht sie auch
ab und zu ins Boxtraining. Sie
würde aber nie in den Ring steigen
zum Kämpfen. Für sie ist es ein tol-
ler Ausgleich, der Geist und Körper
vollumfänglich beansprucht. –
Karl-Heinz Rath fungiert als Gerä-
tewart des Boxsportvereins Rott-
weil. «Ich mag das technisch sau-
bere Boxen, hingegen auf plumpes
Prügeln kann ich gut verzichten.»
Als 62-Jähriger macht er noch im-
mer beim Boxtraining mit. – San-
dro Widmer ist erstmals live dabei.
«Mir gefällt es; es ist spannend»,
sagt er. Und: «Es macht mir nicht
Angst.» Selber einmal boxen

möchte er nicht. «Ich bin für den
Fussball geboren.» – Und dann sind
da noch Fabian Schütz und Rubina
Voelkin. Fabians Vater ist Trainer
beim Boxclub Brugg. Deshalb inter-
essiert sich Fabian für diese Sport-
art, die nach seiner Überzeugung
Mut, Nervenstärke und Fairness
verlangt. Ab und zu geht er ins Box-
training, aber: «Es ist nicht mein
Sport.» Rubina hat zwiespältige Ge-
fühle. Sie ist erstmals live dabei und
sagt: «Ich finde es recht krass, vor
allem, wenn sie sich die Gesichter
blutig schlagen. Die Boxer tun mir
leid, aber sie wollen das ja. Es ist
definitiv nicht meine bevorzugte
Sportart.»

Margrit Schmidlin, lic. phil.
Fachpsychologin für Psycho-
therapie FsP
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